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Abend⸗Ausgabe. 


Landtags⸗Verhandlungen. 
Abgeordnetenhaus. 
47. Sitzung vom 27. Januar. 

Präsident v. Köller eröffnet die Sitzung 
um 11% Uhr. 

Am Miniſtertiſche: von Puttkamer. 

Tagesordnung: 

Zweite Berathung des Antrages Windthorſt 
auf Annahme eines Geſetzentwurſes betreffend die 
Straffreiheit des Sakramentſpendens und des 
Meſſeleſens. 0 

(Es haben ſich 8 Redner gegen und 10 für 
den Antrag zum Wort gemeldet.) 

Abg. Freiherr v. Hammerſtein ſpricht 
für die motivirte Tagesordnung des Abg. von 
Rauchhaupt, deren Motivirung er gegen die An- 
griffe des Abg. von Bennigſen in Schutz nimmt. 
Daß dieſe Motive, mit welchen die Abſtimmung 
der Konſervativen begründet werden ſolle, nicht die 
der liberalen Partei ſein können, habe man von 
vornherein gewußt. Der Wunſch, den Kultur- 
kampf zu beſeitigen, rege ſich auf allen Seiten und 
für die kenſervative Partei ſei das ganz ſelbſtver— 
ſtändlich. Der Kulturkampf ſchädige beide Theile 
auf das Empfindlichſte; ja man könne getroſt be- 
haupten, daß ſelbſt der endliche Sieg des Staates 
nur ein Pyrrhusſieg für dieſen ſein würde. Der 
Antrag Windthorſt ſei ſchon um deshalb unan- 
nehmbar, weil derſelbe die Möglichkeit ſchaffen 
würde, daß auch ſolche Geiſtliche, welche durch ge— 
richtliches Erkenntniß abgeſetzt ſind, geiſtliche Funk⸗ 
tionen verrichten könnten. Selbſt einem abgeſetzten 
Biſchofe würde danach das Recht zuſtehen, das 
Hochamt zu celebriren, Dije In tand wird eine 
e mee Serdi rden. Mit dem 
Antrage Windthorſt würde die katholiſche Kirche 
auf den Boden der freien Kirche treten, ſie würde 
damit aber auch zugleich den Anſpruch auf jeden 
ſtaatlichen Schutz verlieren. Der Kern des Noth- 
ſtandes liege übrigens darin, daß die katholiſchen 
Gemeinden allmälig erſchöpft find, die großen Geld- 
opfer zu tragen. Das Ziel müſſe darauf gerichtet 
ſein, daß man die Temporalienſperre beſeitigt, daß 
die Geiſtlichen nicht zu hungern brauchen. Dieſes 
Ziel habe der Antrag Windthorſt nicht im Auge. 
Redner bedauert, daß das Juligeſetz fu verſtüm⸗ 
melt worden, daß es ſchwer ſei, auf Grund des- 
ſelben dem Nothſtande vollſtändig abzuhelfen. In 
der von den Konſervativen vorgeſchlagenen Tages- 
ordnung liege die Aufforderung, der Regierung von 
Neuem die Handhabe zu bieten, um den Frieden 
anzubahnen. (Beifall.) 

Abg. Dr. Reichenſperger (Köln) be⸗ 
dauert, daß dasjenige, was von konſervativer Seite 
dem Antrag Windthorſt entgegengeſtellt worden, un⸗ 
möglich die Zuſtimmung des Centrums finden könne. 
Wenn es wahr wäre, daß die Annahme des An- 
trages Windthorſt die Verwirrung nur noch ſtei⸗ 
gern würde, dann hätte der Abg. von Hammer- 
ſtein doch zu ganz anderen Schlüſſen kommen müſ⸗ 
ſen. Gerade dieſer Umſtand zeige, wie verkehrt 
das ganze Syſtem der Maigeſetzgebung iſt. Wenn 
die Konſervativen glauben, daß das Centrum mit 
ſeinem Antrage nicht auf dem rechten Wege iſt, 
warum führen Sie uns nicht auf den rechten Weg, 
warum machen Sie nicht poſitive Vorſchläge, welche 
dahin führen können, allmälig dem ſchlimmſten Un- 
bell zu ſteuern! Was die Opferwilligkeit des ka- 
tholiſchen Volkes anlangt, ſo kann ich dem Herrn 
Vorredner verſichern, daß dieſe weder in materieller 
noch in geiſtiger Beziehung erlahmen wird, die 
glaubenstreuen Katholiken würden auch das Letzte 
opfern für die Seelſorge. Wenn Sie aber von 
ver Schädlichkeit des Bropkorbgeſetzes jo ſehr über 
zeugt find, warum ſchlagen Sie denn nicht vor, 
daß daſſelbe beſeitigt wird; warum helfen Sie 
uns nicht, den Aıtifel 4 der kirchenpolitiſchen Vor⸗ 
lage vom Mai v. Is. wieder einzubringen? Ich 
glaube, es wäre möglich, dafür eine Majorität zu 


Der Liberalismus, welcher die religiöſe und politi- 
Ihe Freiheit für die ganze Welt fordert, dieſer Li- 
beralismus ſei verſchwunden, verſchollen, hier ſei 
keine Spur mehr davon zu finden. Das Centrum 
ſei Gegner dieſes Liberalismus, nicht der echten 
Freiſinnigkeit, ſondern derjenigen Richtung, welche 
die Staatsallgewalt als ihre Deviſe auf ihre Fahne 
geſchrieben hat. Redner widerſtreitet der Behaup- 
tung, daß die Kurie in allen Ländern den Kampf 
ſuche. In Frankreich und in Belgien führe nicht 
die Kurie gegen die Staatsgewalt einen Kampf, 
ſondern der Radikalismus gegen die Kurie. Er 
bittet zum Schluß die Regierung, die Initiative 
zu ergreifen, um die Axt an die Wurzel des Gift 
baumes zu legen, welcher leider als Kulturkampf 
ſeine verheerende Wirkung ſchon zu lange ausübt. 
(Beifall im Centrum.) 


Abg. v. Bennigſen wendet ſich zunächſt 
gegen einige Aeußerungen des Abg. von Hammer- 
ſtein. Wenn derſelbe geſagt, ſein Standpunkt ſei 
ein vollkommen iſolirter, ſo möchte er ihn bitten, 
wenn er eine ſolche Behauptung macht, ſich erſt 
die Frage vorzulegen, ob es nicht beſſer wäre, erſt 
einmal feſtzuſtellen, wie groß die Einigkeit der Auf- 
faſſung in der konſervativen Partei iſt. Ich weiß 
nicht, ob Herr von Hammerſtein im Namen der 
konſervativen Partei geſprochen Zuruf: Jawohl!), 
aber dem Abſchluſſe eines Bündniſſes zwiſchen den 
Konſervativen und dem Centrum, zu dem Herr v. 
Hammerſtein die Hand bietet, ſtehen denn doch ſehr 
erhebliche Hinderniſſe in den Dingen ſelbſt im 
Wege. Herr Windthorſt will ganz etwas Anderes 
als Herr von Hammerſtein und ſo dürfte es etwas 
lange dauern, ehe eine Einigung zu Stande kommt. 
Ich wiederhole, die Wurzel dieſes Streites iſt allein 
zu ſuchen in der bitteren Feindſchaft der römiſchen 
Kurie gegen die Errichtung des evangeliſchen Kai- 
ſerthums. (Widerſpruch im Centrum; Zuſtimmung 
links.) Dieſe Behauptung halte ich aufrecht. Nun 
hat Herr von Schorlemer gewiß nicht ohne Abſicht 
dieſe meine Behauptung dahin erweitert, daß er 
von einer Feindſchaft der Katholiken gegen das 
evangeliſche deutſche Kaiſerthum ſprach, und in 
einer gewiſſen Wendung hat auch der Abg. Windt- 
horſt ſich dieſer Erweiterung bemächtigt. Eine ſolche 
Behauptung von einer Feindſchaft der deutſchen 
Katholiken gegen das evangeliſche deutſche Kaijer- 
thum hat mir vollſtändig ferngelegen, ich habe eine 
ſolche nicht aufgeſtellt. Ich weiß ſehr wohl zu un⸗ 
terſcheiden zwiſchen den Anſchauungen unferer ka—⸗ 
tholiſchen deutſchen Volksgenoſſen über das deutſche 
Kaiſerthum und der Auffaſſung, welche der hohe 
italieniſche Prieſter als Papſt an der Spitze eines 
weltumfaſſenden Reiches von der Errichtung dieſes 
neuen deutſchen Reiches hat. Im beſten Falle iſt 
Deutſchland in den Augen der römiſchen Kurie 
eine Provinz unter vielen anderen. Im beſten 
Sinne hat die römiſche Kurie für Deutſchland ein 
getheiltes Intereſſe, und dieſes Intereſſe für Deutſch— 
land und für die deutſchen Katholiken wird we⸗ 
ſentlich abgeſchwächt dadurch, daß Deutſchland 
überwiegend ein ketzeriſches Land iſt. (Zuſtimmung 
links; Widerſpruch im Centrum.) Mau muß un- 
terſcheiden zwiſchen dem deutſchen Kaiſerthum des 
19. Jahrhunderts und dem früheren öſterreichiſchen 
Kalſerthum. Oeſterreich iſt ein katholiſcher, Deutſch⸗ 
land ein überwiegend evangeliſcher Staat, in Defter- 
reich regiert eine katholiſche, in Preußen⸗Deutſch- 
land eine evangeliſche Dynaſtie. Dieſer Gegenſatz 
{ft mächtig genug, für die Stellungnahme der rö- 
miſchen Kurie. Es iſt geſtern behauptet worden, 
Herr Reichenſperger (Olpe) habe zuerſt dem Ge— 
danken der Wiedererrichtung des deutſchen Rei- 
ches im Parlamente einen entſprechenden Aus- 
druck gegeben. Ich habe keine Urſache, hieran 
zu zweifeln, aber warum hat er denn ſei— 
nem Worte nicht auch praktiſche Folge gegeben; 
Herr Reichenſperger ſowie jeine ſämmtlichen Partei- 
genoſſen haben vielmehr gegen die deutſche Reichs- 


Freitag, den 28. Januar 1881. 


finden. Der Vorwurf des Herrn Miniſters, daß verfaſſung ihre Stimmen abgegeben. Uebrigens ift 
wir durch den Antrag Windthorſt unſerer Sache es der Nationalverein geweſen, welcher dieſen Ge— 
nur ſchaden, beruht wohl auf einem thatſächlichen danken zuerſt aufgenommen hat und der dann von 
Mißverſtändniß. Bei feinen ſtatiſtiſchen Angaben dem Fürſten Bismarck verwirklicht worden it. 
hat er wohl auch an die als Geiftliche funktio- Redner kritiſirt ſodann die Aeußerungen der Een- 
nirenden Staatspfarrer gedacht. Der Herr Mi- trumsredner in Bezug auf den Ausſpruch des 
niſter wird uns erlauben, daß wir dieſe Geistlichen Papſtes Pius, „daß das Steinchen ins Rollen ge- 
von der Lifte ſtreichen. Der gegenwärtig herr- kommen, das dem Koloß die thönernen Füße zer⸗ 
ſchende Liberalismus, der Kirche und Schule ver⸗ ſchmettern würde“. Die Centrumsredner hätten 
ſtaatlichen will, ſei ein falſcher Liberalismus. Wenn dieſem Ausſpruch einen geringen Werth beizulegen 
Herr von Helldorff das Centrum als den Gegner verſucht und darauf zurückzuführen verſucht, daß er 
dieſes Liberalismus bezeichnet hat, da habe er Recht. im Streite gefallen fer. Aber des beweiſe gerade, 


wie man in Rom über Deutſchland denkt. 


Ich 
behaupte, daß die römiſche Kurie ihr Syſtem gar 
nicht ändern kann, das durch die Jahrhunderte im- 


mer das gleiche geblieben iſt. Wenn man die 
Auffaſſung der römiſchen Kurie verſtehen will, 
dann braucht man nur zurückzugehen auf ähnliche 
Fälle früherer Zeit, in denen der Urſprung der 
Dinge liegt, die ſich jetzt vor uns vollziehen. Es 
iſt auch gar nicht zu verwundern, daß man in 
Rom eine ſolche Poſition einnimmt und einnehmen 
muß. Ich mache ihr nicht einmal einen Vorwurf 
daraus. Die römiſche Kurie kann gar nicht an— 
ders als feindlich ſein gegen Preußen nach der 
ganzen Natur ihrer kirchlichen Anſchauungen. Rom 
kann ſeinen Anſpruch nicht aufgeben auf die nord— 
deutſchen Gebiete, welche ſich von Rom losgelöſt 
haben. Ein Hinderniß war und iſt das An— 
wachſen des preußiſchen Königthums und jetzt des 
preußiſch-deutſchen evangeliſchen Kaiſerthums. Ned- 
ner erinnert an das Schreiben des Papſtes Cle— 
mens VII., das gegen die Errichtung des preußi- 
ſchen Königthums im Jahre 1701 ſich richtete. 
Wir können politiſch nicht mehr verlangen, als 
daß die Biſchöfe und die Geiſtlichen ſich den ge— 
jeglichen Zuſtänden in Deutſchland unterwerfen; 


die Austragung des prinzipiellen Streites zwiſchen 


Staat und Kirche iſt überhaupt nicht möglich. 
In Preußen iſt ein Kultusminiſter gar nicht denk⸗ 
bar, der in Zugeſtändniſſen an das Centrum noch 


weiter gehen könnte, als Herr v. Puttkamer, aber 
auch dieſer Miniſter mußte ſich dafür erklären, 
daß die Schutzwehr zwiſchen Staat und Kirche er- 


halten bleibt. Wenn die Dinge ſo liegen, dann 
iſt zu einem erträglichen Frieden mit Rom 
nur dann zu kommen, wenn ſich die römiſche 
Kurie überzeugt haben wird, daß wir nicht ge- 
willt ſind, gewiſſe Rechte aufzugeben. Auf dem 
Wege, den Herr von Hammerſtein vorſchlägt, 


durch ſentimentale Nachgiebigkeit werden wir mit 
der 


römiſchen Kurie, welche ſelbſt mit einer 
Grauſamkeit bis zur Härte die kirchlichen Zu- 


ſtände ganzer Länder ignorirt hat, niemals zu 
einem dauernden Frieden gelangen. (Lebhafter Bei- 
fall links und bei den Freikonſervativen; Ziſchen 
im Centrum.) 


Abg. Dr. Windthorſt: Die Rede von 


Bennigſen's war weſentlich an die Wähler gerich- 
tet, um den proteſtantiſchen Geiſt gegen die Ka— 
tholiken zu 
ſchon ſo ſtark iſt, ſolchen konfeſſionellen Hader 
auszuhalten, iſt fraglich und ſchwerlich wird der 
Meiſter den Geſellen loben. 
haß jo geſchürt, jo wird Deutſchland nicht be- 
ſtehen. 
nicht gefallen und vermögen auch etwas. 
Anfang des Kulturkampfes liegt in der Schlacht 
von Königgrätz. 
Katholiken vernichten. 
ſchen Reiches verſuchten wir, Garantien zu erhal- 
ten. 
uns unterdrücken laſſen. 
liſches Kaiſerthum, weil die Konfeſſion der Fürſten 
mit der Verfaſſung nichts zu thun hat, und auch 
der jetzige Inhaber des Thrones dürfte für die 
heutigen Reden keinen Dank wiſſen. 
Präſidenten.) 


entflammen. Ob aber Deutſchland 


Wird der Religions- 


15 Millionen Deutſche laſſen ſich das 
Der 


Seit der Zeit will man uns 
Bei Begründung des deut⸗ 


Wir wollen lieber zu Grunde gehen, als 


Wir haben kein evange- 


(Glocke des 


Vizepräſident Stengel: Ich muß den 


Abg. Dr. Windthorſt bitten, die allerhöchſte Perſon 
nicht in die Debatte zu ziehen. 4 


Abg. Dr. Windthorſt: Das hat auch 
Herr v. Bennigſen gethan. 
Vizepräſident Stengel: Herr v. Ben- 


nigſen ſprach von der Inſtitution, nicht von der 
Perſon, und wenn der Redner feine Aeuße- 
rung wiederholen ſollte, müßte ich ihn zur Ordnung 


rufen. 

Abg. Dr. Windthorſt (fortſprechend): 
Wir haben von Rom keine politiſchen Weiſungen 
anzunehmen, man giebt fie uns auch nicht. Aller- 
dings berühren kirchliche Weiſungen ſehr oft die 
Politik. Die Briefe des Kaiſers an Pius IX. 
athmen einen nicht feindlichen Geiſt, ebenſowenig 
die Aeußerungen des jetzigen Papſtes, Prinz Reuß 
könnte ebenfalls von der freundlichen Geſinnung 
des Papſtes gegen Deutſchland erzählen. Zur Zeit 
Friedrichs I. handelte es ſich um Aufrechterhaltung 
des römiſchen Kaiſerthums, außerdem waren da— 
mals die Päpſte Schiedsrichter in weltlichen Hän⸗ 
deln. Daß die Kirche auch andersgläubiger 
Obrigkeit Gehorſam zu leiſten befiehlt, zeigt das 
jüngſte Beiſpiel in Irland. Aber auch in Preußen 
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Stettin, Kirchplatz Nr. 3. 


werden an höchſter Stelle die Anſchauungen des 
Herrn von Bennigſen nicht getheilt und auch die 
Verfaſſung ſchützt noch die Katholiken. Bei Kon⸗ 
kordaten handle es ſich nur um kirchliche Dinge. 
Redner beſtreitet, daß er den Konſervativen Bünd⸗ 
niſſe angeboten habe, dagegen wünſche er, daß er 
öfter mit den Konſervativen pari passu gehen 
könne. Wenn er ebenfalls den Konſervativen für 
ihre ausgeſprochenen Meinungen dankbar ſei, ſo 
ſeien doch Reſolutionen keine praktiſche Politik. 
Sein Antrag ſei nur eine Ergänzung des $ 5 
des Juli-Geſetzes, er ſolle nur den endlichen Frie- 
den anbahnen, wenn die Regierung die Zeichen 
der Zeit verſteht. Schlagen Sie uns unſere Bitte 
nicht ab. 

Abg. Stöcker: Auch er wolle im „emi- 
nent friedlichen Sinne“ ſprechen. Politiſche Fra- 
gen ſollen nicht mit religiöſen verwechſelt werden, 
wenn auch die jetzige Frage im gewiſſen Sinne 
eine politiſche ſei. Als evangeliſcher Geiſtlicher 
will ich nur noch objektiver ſprechen. Wir wollen 
Frieden und ſehen den Schaden nur in der Ab- 
nahme der Neligiofität. Das Bündniß der Kon- 
ſervativen mit dem Centrum ſei ein bloßes Phan- 
tom. Der Beſchluß der Konſervativen zu dieſem 
Antrage ſei einſtimmig gefaßt worden. Es ſeien 
in kirchenpolitiſcher Hinſicht große Schwierigkeiten 
wegen der paritätiſchen Bevölkerung Deutſchlands 
und der Verſchmelzung der religiöſen mit den po- 
litiſchen Parteien. Die Stellung der liberalen 
Partei enthalte in dieſer Frage einen inneren 
Widerſpruch. Allerdings müſſe er nach wie vor 
bedauern, daß der Katholizismus dem Proteſtan⸗ 


tismus ſo feindlich gegenübertrete, wie z. B. be- — 


züglich der Miſchehen. Durch Annahme des Windt⸗ 
horſt'ſchen Antrages würde nicht einmal Frieden 
geſchaffen. Nicht Nothſtandsgeſetze zollen geſchaffen 
werden, ſondern dauernder Frieden. Dies kann 
nur geſchehen, wenn die Kirche die autonome 
Geſetzgebung des Staates annimmt. Auch dabei 
könne für die Kirche eine freie Stellung geſchaffen 
werden. 

Ein Antrag auf Schluß der Diskuſſion geht 


ein und wird gegen die Stimmen des Centrums 


angenommen. 

Perſönlich bemerkt bg. Reichenſperger 
(Köln) dem Abg. v. Bennigſen, daß er nur des— 
halb gegen die Reichsverfaſſung geſtimmt habe, 
weil er kein Klein-Deutſchland haben wollte. Uebri⸗ 
gens habe Herr v. Bennigſen ihn mit feinem Bru⸗ 
der verwechſelt. 

Abg. v. Bennigſen (perfönlih): Der 
Abg. Windthorſt hat wiederum von mir behauptet, 
ich hätte von der Feindſchaft des katholiſchen Vol⸗ 
kes gegen das deutſche Kaiſerthum geſprochen. Ich 
wiederhole, daß ich immer nur von der Feindſchaft 
der römiſchen Kurie geſprochen habe. Herr Windt⸗ 
horſt hat mir Intoleranz zum Vorwurf gemacht, 
mich als einen perſönlichen Feind der katholiſchen 
Kirche bezeichnet. Ich weiß nicht, wo er eine 
ſolche Meinung hernimmt. Ich bin noch im vo⸗ 
rigen Sommer fo entſchieden für den Frieden ein- 
getreten, daß dies ſogar zu Mißverſtändniſſen in 
meiner Fraktion geführt hat. Es iſt dies für mich 
eine Ehrenfrage und muß ich eine ſolche Behaup⸗ 
tung auf das Weiteſte von mir zurückweiſen. 

Abg. v. Schorlemer-Alſt: Ich habe 
nicht geſagt, daß Herr v. Bennigſen von der Feind⸗ 
ſchaft des katholiſchen Volks geſprochen. Ich habe 


nur bemerkt, Herr v. Bennigſen möge Thatſachen * 


anführen und Beweiſe beibringen für ſeine Behaup⸗ 
tung, daß die römiſche Kurie feindlich gegen das 
deutſche Reich geſinnt ſei. i 

Abg. Dr. Windthorſt: Der Abg. von 
Bennigſen hat mich einen Vertreter der römijchen , 
Kurie genannt. 
weiſen, ich bin vom Kreiſe Meppen gewählt und 
vertrete das geſammte preußiſche Volk genau ſo 
wie Herr v. Bennigſen. 

Hierauf wird zur namentlichen Schlußabſtim⸗ 
mung geſchritten; dieſelbe ergab 115 Stimmen 
für und 254 Stimmen gegen den Antrag. Der- 
ſelbe war ſomit abgelehnt. 5 

Für den Antrag hatten geſtimmt: Centrum, 
Polen, v. Helldorf, Labes, Ludwig, Löwe⸗Berlin, 
Dr. Straßmann, Träger und Dirichlet. 

Nächſte Sitzung: Freitag 11 Uhr. 

Tagesordnung: Fortſetzung der zweiten Etats⸗ 
Berathung. 

Schluß 4½ Uhr. 


Ich muß das entſchieden zurück ⸗ 2 


Provinzielles. 
Stettin, 28. Januar. Der praktiſche Arzt 


Dr. Kortuem iſt mit Belaſſung feines Wohn- 


ſiges in Swinemünde zum Kreis-Wundarzt des 
Kreiſes Ufedom-Wollin ernannt worden. 

— Der Roßarzt Albin Johannes Heſſe 
zu Kolberg iſt, unter Anweiſung ſeines Amtswohn⸗ 


3 = fibes in Woldenberg, zum kommiſſariſchen Kreis- 
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thierarzt für die Kreiſe Friedeberg und Arnswalde 
ernannt worden. 

— Gutem Vernehmen nach hat ſoeben ein 
Berliner Unternehmer bei den betreffenden königlich 
preußiſchen und großherzoglich mecklenburgiſchen 
Behörden die Erlaubniß nachgeſucht, auf folgenden 
Linien Dampf-Omnibus- reſp. Dampf⸗Laſtzüge nach 
dem bekannten Bollée'ſchen Syſtem einzurichten: 
1) von Stralſund über Löbnitz-Damgarten-Ribnitz 
nach Roſtock. 2) Von Roſtock über Sülze-Trib⸗ 
ſees-Löbnitz nach Barth. 3) Im Anſchluß an die 
neu zu erbauende rügenſche Sekundärbahn von 
Bergen über Sagard nach Saßnitz. 4) Von Wit- 
tower Fähre über Gingſt⸗Samtens-Garz-Putbus 
nach Landen. Bei der großen Wichtigkeit des Un⸗ 
ternehmens für die durch die geplanten Linien be⸗ 
rührten Ortſchaften ſteht zu hoffen, daß die hohen 
Behörden die erbetene Konzeſſton bereitwilligſt er⸗ 
theilen werden und liegt es alsdaun in der Abſicht 
des Unternehmers, den Betrieb nach Herſtellung der 
Wagen und Maſchinen durch die Fabrik von F. 
Wöhlert in Berlin ſchon zu Pfingſten d. J., wenn 
auch vorerſt nur mit einigen Wagen, zu eröffnen. 
Die ſofortige Rentabilität der Linien 1) nnd 2) 
dürfte keinem Zweifel unterliegen. 

— Vor dem Forum des kaiſerlichen Oberſee⸗ 
amtes hatte ſich geſtern der Lootſenkommandeur 
Barandon aus Stettin wegen eines ihm am 
23. Mai v. J. paſſirten Seeunfalls zu verant- 
worten. Barandon wurde von der Aktien-Geſell— 
ſchaft „Vulkan“ mit der Führung eines von die- 
fer neu erbanten Korvetten - Schiffes, genannt 
„Freiherr vom Stein“, betraut. Das Schiff ſollte 
von Stettin nach Kiel geführt und dort von der 
kaiſerlichen Marine abgenommen werden. Am 22. 
Mai, Morgens gegen 9 Uhr, iſt das Schiff von 
Stettin aus in See gegangen. Am 23. früh ge- 
gen 4 Uhr iſt daſſelbe bei Prerow auf ein Riff 
gerathen und hat während etwa 10—15 Minuten 
den Grund berührt. Das Schiff iſt bald wieder 
in Kours und am 23. Mai Nachmittags gegen 
5 Uhr glücklich in Kiel angekommen. Außer der 
Verletzung einer Zinkplatte hat das Schiff keinen 
weiteren Schaden gelitten, mußte jedoch behufs 
Ausbeſſerung des Schadens in Kiel gedockt wer- 
den. Wie feſtgeſtellt worden, iſt der Unfall in 
Folge einer Verrechnung des Barandon bezüglich 
der Entfernung von der Sandbank Prerow er- 
folgt. Barandon, der dieſen Irrthum ſelbſt zu« 
giebt, hat anläßlich deſſen einen falſchen Kours ge- 
nommen. Sachverſtändige bekundeten, wenn das 
Wetter ſtürmiſch geweſen und der Wind dem 
Lande zugeſtanden hätte, ſo wäre das Schiff, das 
circa 4 Millionen Mark gekoſtet, unbedingt ver— 
loren geweſen. Barandon wurde deshalb vor das 
königliche Seeamt zu Stettin zitirt. Das Seeamt 
zu Stettin befaßte ſich damit, nachdem es die Un- 
terſuchung zuerſt aus Kompetenzgründen abgelehnt 
hatte, nur auf ausdrücklichen Befehl des Reichs- 
kanzlers. Es fällte daun ſein Urtheil dahin, daß 
der Schiffsführer von einem Verſchulden des Un⸗ 
falls nicht freizuſprechen, daß aber das Verſchul⸗ 
den nicht ſo groß ſei, um ihm die Führung von 
Schiffen, wie amtlich beantragt worden, für die 
Zukunft abzuſprechen. Gegen dieſes Urtheil legte 
der Reichskommiſſar, Kapitän zur See Donner, 
die Beruſung ein und beantragte, das Erkenntniß 
des Seeamtes zu Stettin zu vernichten und ſeinem 
Antrage gemäß zu erkennen. Barandon, der ſeine 
Vertheidigung ſelbſt führte, bat, die Angelegen- 
heit nicht als Seeunfall zu betrachten. Wenn das 
Schiff ein Handelsſchiff geweſen wäre, dann hätte 
die Angelegenheit kein Seeamt beſchäftigt, denn er 
hätte alsdann als Kapitän an keine Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft Schadenerſatzanſprüche geſtellt. Letztere 
wären im vorliegenden Falle ſo gering geweſen, 
daß ſie, wenn die Behörde nicht ein Docken für 
nöthig erachtet, ſich auf circa 35 Mark belaufen 
hätten. Im Uebrigen ſei gar nicht nachgewieſen, 
ob die Beſchädigung der Zinkplatte durch den Un- 
fall oder durch einen Stapellauf entſtanden jei. 
Er ſei nicht nur Lootſen-Kommandeur, ſondern 
auch Schifffahrts⸗Polizei-Kommandeur, und habe in 
Folge ſeines letzteren Amtes einen zahlreichen 
Kreis von Feinden, die mittelſt der Preſſe die Ein⸗ 


leitung des gerichtlichen Verfahrens verurſacht hätten. 


Trotz ſeiner vielen Feinde habe er das Vertrauen 
des Vulkans beſeſſen, da er ſchon wiederholt die 
größten Schiffe deſſelben nach Swinemünde geführt 
habe und ſchon öfter mit voller Kraft über die Un⸗ 
tiefen des Swinemünder Fahrwaſſers gefahren ſei, 
wobei er allerdings auch ſchon feſtgeſeſſen habe. 
Die Untiefe, auf die der „Stein“ gerathen ſei, 
könne auch durch die letzten Stürme erzeugt ſein. 
Er bitte um ſeine Freiſprechung. Der öffentliche 
Ankläger Kapitän zur See Donner (Stettin) 
replizirte: Er laſſe es dahingeſtellt, ob die Beſchä— 
digung in Folge des Unfalls paſſirt ſei; darauf 
komme es bei Beurtheilung der Sache auch gar 
nicht an. Feſt ſtehe, wie der Angeſchuldigte ſelbſt 
zugebe, daß in Folge einer Verrechnung ſeinerſeits 


um die Seemeilenzahl der Unfall paſſirt und dies 


rechtfertige ſeinen Antrag. Der Umſtand, daß der 
Angeſchuldigte das Schiffsführergewerbe de facto 
nicht mehr ausübe, könne das Erkenntniß des erſten 
Gerichtshofes nicht rechtfertigen. Der Angeſchul- 
digte habe im Jahre 1840 die Beſugniß als 
Schiffsführer erhalten und könne, ſo lange ihm 


dieſelbe nicht aberkannt ſei, jeder Zeit wieder Ge⸗ 


brauch davon machen. — Nach ſehr langer Bera- 


thung erkannte das Oberſeeamt auf Beſtätigung 
des erſten Erkenntniſſes. Das Oberſeeamt pflich⸗ 
tete den Ausführungen des Staatsanwalts info- 
fern bei, als es anerkannte, daß dem Angeſchul⸗ 
digten, auch wenn er das Schiffsführergewerbe 
nicht mehr ausübe, die Konzeſſton aus den von 
dem Staatsanwalt angeführten Gründen entzogen 
werden könne. Das Geſetz geſtatte dies jedoch 
nur, wenn aus den Einzelheiten des Unfalles her⸗ 
vorgehe, daß der betreffende Schiffsführer nicht die 
nöthige Qualifikation zur Ausübung feines Ge— 
werbes beſitze. Objektiv liege ein Seeunfall vor, 
ob und welche Beſchädigung das Schiff erlitten, 
ſei hierbei gleichgültig. Da jedoch nur ein ein- 
facher Irrthum des Angeſchuldigten feſtgeſtellt ſei, 
der jedem Seemann paſſiren könne, jo mußte, wie 
geſchehen, erkannt werden. 

Man begegnet im Leben oft Perſonen, 
welche mit Rückſicht auf ihre Bildung wohl geeig- 
net wären, in der Geſellſchaft eine angeſehene 
Stellung einzunehmen, ſtatt deſſen aber, ſei es 
durch Leichtſinn, ſei es durch Schickſalsſchläge, im⸗ 
mer tiefer ſinken, bis fie ſchließlich Ehre und Red⸗ 
lichkeit über Bord werfen und ſich einem Leben er- 
geben, bei welchem ſie bald mit den Strafgeſetzen 
in Konflikt gerathen. Ein derartiger Menſch prä⸗ 
ſentirt ſich in der heutigen Sitzung des Schöffen⸗ 
gerichts in der Perſon des früheren Lehrers Karl 
Joh. Alb. Müller auf der Anklagebank. Der- 
ſelbe bekleidete früher lange Jahre eine Stelle als 
Lehrer, war verheirathet und Vater mehrerer Kin- 
der. Später ergab er ſich, wie er ausſagt, wegen 
unglücklicher Familien⸗Verhältniſſe einem leichtſinni⸗ 
gen Lebenswandel, er wurde feines Amtes entlaſ⸗ 
ſen und bald friſtete er landſtreichend mit Betteln 
ſein Leben. Er wurde deshalb mehrfach beſtraft 
und mußte auch ſchon eine längere Haft im Ar- 
beitshauſe verbüßen. Von dort entlaſſen, gelang 
es ihm, bei einem hieſigen Holzhändler eine Stelle 
zu erlangen; doch an ein unſtätes Leben gewöhnt, 
hielt er hier auch nicht lange aus, ohne ſich eines 
Vergehens zu Schulden kommen zu laſſen. Ein 
Bäckermeiſter kaufte eines Tages im November Holz 
und bezahlte daſſelbe mit 33 Mark an Müller; 
dieſer nahm das Geld, lieferte es jedoch nicht je- 
doch nicht an ſeinen Herrn ab, ſondern verwendete 
es in eigenem Nutzen. Deshalb war Müller we- 
gen Unterſchlagung angeklagt. Er führte zu ſeiner 
Vertheidigung an, daß er mit dem Gelde in ein 
Reſtaurationslokal gegangen und daß es ihm dort, 
als er angetrunken war, geſtohlen worden ſei. 
Dieſe Ausrede fand natürlich keinen Glauben und 
der Angellagte wurde zu 4 Wochen Gefängniß 
verurtheilt. 

Eine gleiche Strofe traf den Hausdiener 

Auguſt Ruſch, weil derſelbe während ſeiner 
Dienſtzeit bei dem Reſtaurateur Waack verſchiedene 
Gegenſtände, wie Meſſer, Gabeln u. ſ. w., ge 
ſtohlen hat. 
Der 11 Jahr alte Sohn des Maurer- 
meiſters Igen wollte vorgeſtern Mittag auf der Pa- 
ewalker Chauſſee von einem im Gange befindlichen 
Fughrwerk ſteigen, fiel dabei jedoch jo unglücklich 
vor das rechte Vorderrad, daß er überfahren wurde 
und einen Bruch des linken Oberſchenkels erlitt. 

— Als ein mit 2 Pferden beſpanntes Fuhr⸗ 
werk des Spediteurs E. Schultz geſtern die kleine 
Oderſtraße paſſirte, ſtürzte eines der Pferde, ein 
Schimmelhengſt im Werthe von 450 M. und er- 
litt einen Bruch des rechten Vorderfußes. Der 
herbeigerufene Thierarzt hielt die Tödtung des 
Thieres für erforderlich. 

— Daß es nicht gerathen iſt, in der Nähe 
von Maſchinen mit andern Perſonen Scherz zu 
treiben, mußte am 21. d. M. der Arbeiter Aug. 
Simon zu ſeinem Unglück erfahren. Derſelbe 
wollte am Nachmittag des genannten Tages in der 
Dilger'ſchen Oelmühle am ſchwarzen Damm den 
Arbeiter Schulz fpaßhafter Weiſe um den Hals 
faſſen; da Beide zu nahe an dem Mafchinenpum- 
penſtock ſtanden, gerieth er mit der linken Hand 
in die Maſchine und wurden ihm 3 Finger zer⸗ 
zuetſcht, jo daß ſeine Aufnahme im Krankenhauſe 
erforderlich wurde. 

Arnswalde, 26. Januar. Am Sonntag, 
den 22. d. Mts., beauftragte der Gutsbeſitzer 
Eichgrün, zu Sellnower Abbau wohnhaft, ſeinen 
etwa 30jährigen Knecht Johann Krauſe, ſich nach 
Rohrbeck zu begeben. Krauſe richtete feinen Auf- 
trag pünktlich aus, beſuchte jedoch, ehe er den 
Rückweg antrat, die Schenkſtube. Hier trank er 
einige Glas Schnaps, ließ ſich feine halbe Pfund- 
Flaſche noch füllen und begab ſich dann mit noch 
2 anderen Perſonen auf den Heimweg. Am 
Rohrbecker Felde angelangt, verabſchiedete ſich 
Krauſe von ſeinen Begleitern und ſchlug einen 
Feldweg ein, um, wie er ſagte, ſchneller nach 
Hauſe zu gelangen. Dort langte er jedoch nicht 
an und blieben alle Recherchen ohne Erfolg. Erſt 
geſtern Abend iſt Berufe als Leiche auf dem ge- 
dachten Felde erfroren aufgefunden worden. 
— In der hieſigen Geſellenherberge, welche jetzt 
täglich von fremden Handwerksburſchen überfüllt iſt, 
fand vorgeſtern eine fürchterliche Prügelei ſtatt, 
ſodaß das Blut in Strömen gefloſſen iſt. Ein 
Schmiedegeſelle hatte einem Kollegen einen mit 
einer 10-Pf.-Marke frankirten Brief zur Abgabe 
überliefert. Dieſer hat die Marke entfernt und 
den Brief zerriſſen. Dies war von einem Dritten 
beobachtet und dem Briefſchreiber mitgetheilt wor⸗ 
den. Als Jener nun die Herberge betreten und 
die richtige Abgabe des Briefes beſtätigte, entſpann 
ſich zwiſchen Beiden und nachher zwiſchen Theil- 
nehmern eine derartige Schlägerei, daß die Polizei 
ſich veranlaßt ſah, 6 Perſonen dem Polizei-Arreſt 
zu überliefern. Am Sonntag Mittag brach 
der Baueleve O., welcher über das Fließ des 
Klückenſees gehen wollte, ein und wäre unfehlbar 
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Weges kommenden Sohne des Fabrikbeſitzers Tietze 
hier Hülfe zu Theil geworden wäre. Der 
Kaufmann Stark hierſelbſt hat ſein Amt als 
Schiedsmann niedergelegt und iſt an Stelle deſſen 
in der Sitzung der Stadtverordneten am Montag, 
den 24. d. Mts., der Stadtverordnete Rentier 
Gottlieb Privatſchreiber Beyer gewählt worden. 


(Eingeſandt.) 

Vor Kurzem hat ſich die Statiſtik wiederum 
mit der wichtigſten Lebensfrage des Staatslebens 
beſchäftigt, mit der Feſtſtellung der Seelenzahl der 
Bevölkerung; untrennbar von dieſer iſt die jewei⸗ 
lige Mortalität und dieſe wieder iſt ſtark beeinflußt 
durch die Sterblichkeit der Kinder. Denn dieſe 
macht erfahrungsgemäß den größten Prozentſatz der 
Sterblichfeits-Zahl aus, welcher mit dem zuneh- 
menden Alter des Kindes ſtetig abnimmt. Weniger 
gilt dieſe Erſcheinung dem flachen Lande; die grö- 
ßeren Städte jedoch und vor allen Berlin weiſen 
allfährlich im Hochſommer erſchreckende Ziffern der 
Kinderſterblichkeit auf. Sind doch allein auf dem 
Georgen-Kirchhofe hier in 2 Jahren 10,000 
Kinder beerdigt worden! 

Den bedeutendſten Einfluß auf das Gedeihen 
und Leben und damit auch auf die Sterblichkeit 
des Kindes hat die Ernährung. Naturgemäß ift 
die Mutter- reſp. Ammenmilch die zuträglichſte und 
paſſendſte Nahrung für das Säuglingsalter und 
erſt da, wo ſoziale oder andere Verhältniſſe dem⸗ 
jelben dieſen Genuß unmöglich machen, tritt ein Erſatz 
für dieſe in Frage und intereſſirt uns als ſolcher 
zuerſt die Kuhmilch. — Doch haben die zahlreichen 
Mängel derſelben einen traurigen Antheil an der 
hohen Sterblichkeitsziffer des kindlichen Alters, fo 
daß ſchon J. von Liebig ſich um ein paſſendes 
Erſatzmittel bemühte. 

Die Beſtandtheile einer guten Kuhmilch, wie 
ſie wohl nicht immer zu Gebote ſteht, ſind: 86 
pCt. Waſſer, 4,5 Caſein, 0,5 Albumin, 4,5 pCt. 
Butter, 4,0 Milchzucker und 0,5 pCt. Salze; be⸗ 
ſonders phosphorſaures Kali, Chlornatrium, phos⸗ 
phorſaurer Kalk und etwas Eiſen. 

Die zum Vertriebe geſtellte Milch ſtammt zum 
allergrößten Theile von Kühen, welche im Stalle 
gefüttert find (denn Weidefulter iſt ſeltene Aus- 
nahme) und wechſelt die Ernährung von dem fet⸗ 
teſten Grasfutter bis zum geringſten Heu; ſelbſt⸗ 
verſtändlich variirt demgemäß auch die Produktion 
und der Gehalt der Milch und war und iſt es 
das Beſtreben des rationellen Landwirthes, für beide 
Faktoren, für Qualität und Quantität, möglichſt 
Stabilität zu gewinnen. Steht es doch nicht in 
ſeiner Macht, andere Schädlichkeiten abzuhalten. 

Verdünnt man nun die Kuhmilch, etwa zu 
½ mit Waſſer, um fie für den Magen des Säug⸗ 
lings leichter verdaulich zu machen, jo wird oſt ge- 
nug überſehen, daß hierdurch der Nahrungswerth 
derſelben in hohem Grade ſinkt; derartig ernährte 
Kinder verfallen leicht und gehen zu Grunde. 

Die neueſter Zeit feſtgeſtellte Uebertragungs⸗ 
fähigleit aller möglichen Krankheitskeime, wie Lun⸗ 
genſeuche, Milzbrand, Diphteritis und Typhus wird 
durch eine rationelle Erhitzung getödtet; jedoch ein 
Hauptübelſtand iſt und bleibt der Milch in ihrer 
Eigenſchaft, ſehr bald ſauer zu werden bei nur 
mäßig hoher Temperatur. Faſt alle durch Stall 
fütterung gewonnene Milch iſt ſäuerlich und ver⸗ 
urſacht beim Genuß leicht Diarhöen und Ver- 
dauungsſtörungen. 

Das nächſte Intereſſe hat nun wohl die Land⸗ 
wirthſchaft an der Gewinnung und Lieferung einer 
möglichſt guten Milch und eines möglichſt großen 
Quantums. Es hat auch ſeit einer Reihe von 
Jahren nicht an den verſchiedenartigſten Fütterungs⸗ 
verſuchen gefehlt und haben ſich beſonders die Bier- 
träber als ein vorzügliches Kuhfutter erwieſen. 
Nur ein übler Umſtand ftellte ſich heraus und ver- 
hinderte die völlige Verbreitung und Aus nützung 
dieſer Fütterungsmethode: „Die Träber gingen 
ſehr ſchnell, ſelbſt bei nur mäßiger Temperatur, in 
Gährung über, entwickelten Eſſigſäure und theilten, 
verfüttert, dieſen Prozeß auch der Milch mit. Ge⸗ 
länge es nun, den Träbern, welche durch ihren 
bedeutenden Klebergehalt zur Produktion der eiweiß⸗ 
artigen und ſtickſtoffhaltigen Verbindungen in der 
Kuhmilch beſonders geeignet ſind, dieſen Säure- 
bildungsprozeß unmöglich zu machen reſp. zu er⸗ 
ſchweren, jo wäre nicht allein für die Landwirth⸗ 
ſchaft Bedeutendes gewonnen, ſondern vor Allem 
würde das Wohl des Staates, die Erhaltung und 
Ernährung der Säuglinge vortheilhaft beeinflußt. 

Dem Herrn P. M. Salomon aus Weißenſee 
bei Berlin iſt es nun nach vielen Verſuchen ge- 
lungen, durch ein von der Pateut-Kommiſſton ge⸗ 
prüftes und patentirtes Verfahren, die Bierträber 
durch Miſchung mit anderen Nährſtoffen bei be 
ſtimmter Temperatur in eine Form überzuführen, 
in der ſie gern und willig genoſſen, reſp. ohne 
ſauer zu werden, längere Zeit, ſelbſt bei höherer 
Temperatur, ohne Schaden aufbewahrt werden 
können. 

Welch großen Einfluß dieſe Entdeckung für 
die geſammte Landwirthſchaft und Brauereien, wie 
auch für die Bevölkerung durch Erzeugung einer 
beſſeren Milch haben muß, iſt erklärlich, wenn man 
erfährt, daß hier pro anno ca. , Millionen 
Centner Träber produzirt und verwendet werden. 

Herr Dr. Hertwig hier, Königl. Medizinal⸗ 
rath und Profeſſor der Thierarzneikunde, dem das 
nene Produkt zur Prüfung vorgelegen, ſpricht ſich 
in einem Gutachten vom Oktober h. anerkennend 
und günſtig über daſſelbe aus. 

Friſch gebackenem Brode im Geſchmack und 
Geruch ähnlich, werde es, leicht in Waſſer löslich, 
als Trank oder trocken dem Häckſel beigemiſcht, gern 
vom Vieh genommen. 


“ 


Bei einer Temperatur von 15 Gr. R 


Säurebildung wahrnehmen laſſen. 

Milch von Kühen, welche mit dieſem Pro- 
dukt gefüttert waren, ſei nach 24ſtündigem Auf- 
enthalt in warmem Zimmer ohne ſaure Reaktion 
geweſen. 5 

Es wäre ſomit den Landwirthen möglich ge— 
macht, durch gleichmäßige, gute Fütterung eine 
gleichmäßige, nahrhafte Milch zu produziren und 
zu verkaufen und vor Allem würde die Sterblich⸗ 
keit im Säuglingsalter in kurzer Zeit ihre er⸗ 
ſchreckend hohen Zahlen nicht mehr aufweiſen. 

Berlin, 25. Januar 1881. 

Dr. med. Seligmann. 


Vermiſchtes. 

Köln, 26. Januar. Die internationale 
Jagdausſtellung, die, wie wir bereits mitgetheilt 
haben, in dieſem Jahre in Cleve ſtattfinden ſoll, 
hat nunmehr in ſoweit feſte Formen angenommen, 
daß ein mit den Einleitungen ſich befaſſendes 
Central-Komitee vorgeſtern hier im Hotel du Nord 
zuſammengetreten iſt und zu ſeinem Vorſtande die 
Herren Baron Steengracht⸗Mopland, R. Corneli 
in Cleve, Graf Max Los und Hugo de Greiff 
auf Schönwaſſer bei Crefeld gewählt hat. Herr 
Corneli als Vorſitzender trug in dieſer Verſamm⸗ 
lung, die ſehr zahlreich beſucht war, im Einzelnen 
vor, was die mit genügenden Mitteln fundirte 
Ausſtellung vorläufig bedürfen würde. Darauf 
wurde beſchloſſen, neben der Jagd- auch eine 
Hunde⸗-Ausſtellung und in einer paſſenden Woche 
auch ein Rennen zu veranſtalten. Die anweſenden 
Herren des Central-Komitee's, unter denen der 
Prinz Solms⸗Braunsfeld den meiſten Sportsmen 
wohl bekannt ſein dürfte, wählten für die Ver⸗ 
tretung im Auslande hervorragende Perſönlichkeiten. 
Es iſt ſomit zu erwarten, daß dieſe erſte inter⸗ 
nationale Jagd-Ausſtellung, die überhaupt jemals 
von berufenen Leuten geplant wurde, einen außer⸗ 
ordentlichen Erfolg haben wird. Die herrlichen 
Anlagen von Bad Cleve, die umfangreichen Forſten 
und der gut gehegte Wildſtand, die vorzunehmen⸗ 
den Jagden, Preisſuchen u. ſ. w. werden nicht 
verfehlen, die Verehrer und Jünger Sanct Huberts 
zahlreich anzuziehen. Außer dem im Central-Ko⸗ 
mitee durch die Herren Edwin von Hoboken, van 
Oudelande, ſowie J. Leembrüggen vertretenen 
Jagdverein „Nimrod“ hatten auch die engliſchen 
Sportsmen durch Vermittelung der Great Eaſtern⸗ 
Bahn (Harwich⸗Noute) ſich, was nachahmenswerth 
ſein dürfte, mit dem nervus rerum betheiligt. Die 
Mittel zur Ueberwindung der erſten Schwierigkeiten, 
die ein derartiges Unternehmen verurſacht, ſind dem⸗ 
nach vorhanden; mögen deshalb auch unſere 
deutſchen Jäger und Intereſſenten dieſe erſte in- 
ternationale Jagdausſtellung beſtens würdigen und 
unterſtützen. 


Kunſt und Literatur. 

Deutſche Rundſchau für Geographie und 
Statiſtik. berausgegeben von Dr. Carl Arendts. 
Wir machen unſere geehrten Leſer auf dieſe gedie⸗ 
gen redigirte geographiſche Zeilſchrift aufmerkſam. 
Sie führt dem gebildeten Publikum raſch und ge⸗ 
ordnet in fortlaufenden feſſelnden Ueberſichten die 
praktiſchen und wiſſenſchaftlichen Erſcheinungen, 
Thatſachen, Enkdeckungen und Beſtrebungen auf 
geographiſchem Gebiete in edel populärer, zugleich 
aber durchaus zuverläſſiger Form vor und wurde 
bisher von Heft zu Heft nur reichhaltiger und in⸗ 
tereſſanter. [8] 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Trier, 27. Januar. Bei der heute im 3. 
hieſigen Wahlkreiſe ſtattgehabten Erſatzwahl zum 
Abgeordnetenhauſe an Stelle des Landgerichtsrathes 
Müller wurde der Seminar-Profeſſor Dr. Mosler 
(Centrum) mit allen abgegebenen 255 Stimmen 
gewählt. Die Gegenpartei hatte ſich der Abſtim⸗ 
mung enthalten. 

Wien, 27. Januar. 
Korreſp.“: 

Aus Paris: Die Pforte hat die offizielle 
Erklärung abgegeben, daß fie keinesfalls Griechen 
land anzugreifen beabſichtige. 

Paris, 27. Januar. Der Senat hat mit 
265 gegen 5 Stimmen den Geſetzentwurf betreffend 
die Handelsmarine angenommen. 

London, 27. Januar. Dem „Reuter'ſchen 
Bureau“ wird aus Durban von heute gemeldet: 
Ein engliſcher Streiftrupp aus Prätoria überfiel 
und eroberte nach lebhaftem Gefechte ein Lager der 
Boern. Letztere hatten 27 Todte und viele Ver⸗ 
wundete, ergriffen die Flucht und ließen ihren Pro- 
viant in den Händen der Engländer. Die Eng⸗ 
länder hatten 4 Todte und 5 Verwundete. 

London, 27. Januar. Unterſtaatsſekretär 
Zille erklart auf eine Anfrage des Deputirten 
Wolff, betreffs Durchführung des Artikels 23 des 

erliner Vertrages ſei bis jetzt keine gemeinſame 
Aktion von den Mächten beſchloſſen, die Regierung 
verliere aber die Angelegenheit nicht aus dem Auge 
und werde in Uebereinſtimmung mit den anderen 
Mächten eine Regelung des Artikels zu erlangen 
ſuchen. Dem Deputirten Bryce erwiderte Dilke, 
der Vorſchlag der Pforte wegen einer Konferenz 
der Botſchafter in Konſtantinopel mit Vertretern 
der Pforte ſei eingegangen, über die Antwort 
darauf ſtehe die Regierung mit den anderen Mäch- 
ten in Unterhandlungen. Vom Hauſe wurde 
darauf die Berathung der Bill zum Schutze der 
Perſonen und des Eigenthums in Irland feſtgeſetzt. 

Petersburg, 27. Januar. Generel Skobe⸗ 
leff iſt zum General der Infanterie ernannt wor⸗ 
den und hat den St. Georgs-Orden zweiter Klaſſe 
verliehen erhalten. 


Meldung der „Polit. 
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welcher es vier Tage geftanden, habe es keine 


